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Die Entscheidung ein Auslandsprakti-kum zu absolvieren, traf ich Anfang des Jahres 2015. 
Meine Intention für dieses Praktikum waren Erweiterung des Horizonts, Kennen lernen einer 
anderen Kultur, Live-Erleben der englischen Sprache und das Erwerben von Praxiserfahrung 
im Bereich der Informatik. Die Firma, welche mich einstellte, war hierfür perfekt geeignet, wie 
ich im Laufe des Praktikums erfahren durfte. Mehr dazu aber später. Das Praktikum startete 
am 3. August 2015 und en-dete am 29. Juli 2016, ging also fast ein ganzes Jahr und umfass-
te damit fast die maximal mögliche Zeitdauer, die im Erasmusprogramm möglich ist. Die 
Stadt, in welcher die Firma Alrose Ltd. angesiedelt ist, heißt Peterborough. Das ist nicht un-
bedingt eine Stadt, welche im deutschsprachigen Raum bekannt ist – sie liegt circa 100 Mei-
len nördlich von Zentrallondon bzw. 60 Meilen nordwestlich von Cambridge und gehört zur 
Grafschaft Cambridgeshire. Meinen Flug buchte ich für den 31. Juli 2015 von München nach 
East Midlands Airport. Wit-ziger weise war der Flug fast günstiger als die Reise von East 
Midlands nach Peterborough. Im Nachhinein denke ich, ich hätte ein Bus buchen sollen, da 
diese meist günstiger sind. Zugpreise allgemein sind in England immens hoch. Bucht man 
allerdings im Voraus, kann man bis zu 75% sparen. Ich erreicht die Zielstadt gegen 15 Uhr 
englischer Zeit, wo mich mein zukünftiger Chef bereits am Bahnhof erwartete und zu meiner 
Unterkunft brachte. Grundsätzlich stellt es eine Herausforderung dar von einem Land aus in 
einem anderen Land eine Unterkunft zu finden. Glücklicherweise musste ich mir darüber 
keine Gedanken machen, da mein Chef die volle Verantwortung übernahm ein geeignetes 
Appartement zu finden und die Besichtigungstermine durchführte. Natürlich ist der Standard 
in England nicht zu vergleichen mit dem, welchen wir in Deutschland kennen. So gesehen 
gehörte diese Un-terkunft zum höheren Standard in dieser Stadt, was ungefähr Mittelstan-
dard in Deutschland entspricht. Das Appartement befand sich in einem Haus, welches Platz 
für 5 Personen bat, zwei Sanitäranlagen besaß, von welchen eines mit einer Badewanne 
ausgestattet war und eine modern eingerichtete Küche inklusive aller wichtigen Utensilien, 
die zum Kochen oder Backen von Nöten sind. Das Stadtzentrum war einfach zu Fuß inner-
halb von 15 Minuten oder per Bus in 5 Minuten zu erreichen. Gerade deshalb war der Preis 
von 370 Pfund/Monat nahezu ein Schnäppchen verglichen mit den Durchschnittspreisen der 
Mieten in England und der Lokation des Appartements. Einkaufsmöglichkeiten waren zahl-
reich im Stadtzentrum vorhanden oder einfach per Bus im naheliegenden Raum zu errei-
chen. Dazu gehörten engli-sche Supermarktketten wie Sainsbury’s, Tesco und Asda oder 
deutsche Ketten wie Lidl und Aldi. Was jeder vermissen wird, der nach England geht, und 
was ich hier am meisten ver-misste, war die Auswahl an Brotsorten, die sich hier eher in 
Grenzen hält. Auch die Qualität lässt hier zu wünschen übrig. Nichtsdestotrotz war es mög-
lich an gutes Brot zu gelangen,  
wenn man sich die Zeit nahm die Regale zu durchstöbern. Vergleicht man die Preise für Le-
benshaltungskosten von England und Deutschland, wird man feststellen, dass England teil-
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weise billiger ist (Grundlebensmittel), manchmal eher teurer (Luxuslebensmittel). Insgesamt 
würde ich sagen, dass die höheren Kosten eher dadurch entstehen, dass der Euro weniger 
wert ist als der Pfund. Freizeittechnisch war natürlich auch einiges geboten hier. So konnte 
man die Abende entweder im modernen und neugebauten nahgelegenen Kino verbringen, in 
die eher alte und weniger moderne Bowlinganlage gehen und sich darüber aufregen, wenn 
sogar eine perfekt geworfene Kugel von Kurs abkommt, weil die Bahnen leider nicht mehr 
allzu eben sind; meist besaß die Kugel einen leichten Linksdrall, oder in den zahlreich vor-
handenen Nachtclubs der Stadt verbringen – eher am Wochenende. Unter der Woche haben 
die meisten Clubs nicht geöffnet und man sollte für den nächsten Morgen natürlich schon fit 
und ausgeschlafen sein; was ich natürlich immer vorbildlich war. Wenn es warm und sonnig 
war, bot die Stadt nette Cafés und zahlreiche Restaurants, die vergleichsweise günstig wa-
ren.  
Mein erster Arbeitstag war natürlich eines der Highlights. Logischerweise, den man hofft na-
türlich, dass die Kollegen nett sind, mit denen man die nächsten 12 Monate verbringen darf, 
muss bzw. möchte. Glücklicherweise war alles im grünen Bereich und ich wurde von jedem 
herzlichst begrüßt und aufgenommen. Nun war es ja ein Praktikum. Viele kennen Praktika in 
Deutschland, wo Praktikanten typische Praktikantenaufgaben zu erledigen haben. Es ist rat-
sam im Vorfeld abzuklären, welche Aufgaben einem übertragen werden, bevor eine Prakti-
kumsstelle akzeptiert wird. Mein Chef hatte mir bereits bei unserem ersten Telefonat, wel-
ches über Skype geführt wurde, ausführlich erklärt, welche Art von Projekten ich zugeteilt 
werde und was ich grundsätzlich über das Jahr zu tun habe werde. Somit wusste ich bereits 
im Vorfeld, dass die Arbeiten, die mir aufgetragen wurden, Arbeiten waren, die dem Niveau 
entsprechen, auf dem ich mich nach einem abgeschlossenen Bachelorstudium in Informatik 
befinde. In den ersten vier Wochen durfte ich den Firmenwebstore designen, da die Firma 
bis dato bevor ich anfing nur eine normale Informationswebseite besaß, aber keine explizite 
Seite um Produkte direkt anzubieten. Weil die Firma Gasfedern herstellt und die meisten 
Kunden Spezialanfertigungen je nach Bedarf erhalten, war das auch grundsätzlich nicht not-
wendig. Um das Expandieren der Firma aber zu vereinfachen, wollte mein Chef neben indi-
viduell angefertigten Gasfedern auch Standardprodukte anbieten, die jedermann kaufen 
kann, wenn sie den Ansprüchen entsprechen. Die Implementierung der Webseite dauerte so 
ungefähr vier Wochen und war das erste Mal, dass ich überhaupt mit Webdesign in Berüh-
rung kam. Somit konnte ich bereits in diesem Projekt sehr viel lernen. Das zweite Projekt war 
ein Konfigurator und sollte dem technischen Team helfen je nach Anforderungen der Kunden 
die optimale Gasfeder für einen Kunden zu berechnen. Dieser Vorgang wurde bisher vom 
technischen Team auf manueller Basis und mit Excel durchgeführt, was natürlich ein immen-
ser Zeitaufwand bedeutete und damit wenig effizient war. Um dieses Projekt zu managen, 
war ein tiefes Verständnis von Physik, besonders im Bereich der Kinematik und der Trigo-
nometrie notwendig. Beides brachte ich zum Glück bin, da ich an unserer Universität Augs-
burg unter anderem die Veranstaltung Robotik besucht habe. Die erste Version dieser Soft-
ware war nach acht Wochen fertig. Ist im Laufe der Zeit aber noch erweitert worden und im 
Produktionsmanager eingebaut worden, was mein drittes Projekt war, welches ich Im De-
zember 2015 startete. Um die Produktion von Gasfedern zu managen, verwendete das tech-
nische Team Excel Vorlagen, welche alle Informationen beinhaltete, die das Produktions-
team wissen musste, um das korrekt angeforderte Produkt zu produzieren. Solch eine Vorla-
ge reichte aber alleine nicht aus, da sie lediglich die Attribute, wie Material, Durchmesser, 
Länge etc. enthielt, aber nichts darüber aussagte, welche Bauteile hierfür zu verwenden wa-
ren. Die sogenannte „Bill of materials“ musste vom Salesteam jedes Mal separat erstellt 
werden. Eine Garantie, dass sie korrekt war, gab es hierbei nicht. Deshalb musste der Pro-
duktionsleiter jede Order manuell überprüfen. Um dieser Fehleranfälligkeit entgegen zu wir-
ken, wurde ich beauftragt einen Produktionsmanager auf Web Basis zu implementieren, wel-
cher intuitiv ist (einfach zu bedienen), Produktsaufträge, die technisch nicht möglich sind, 
niemals vom System akzeptiert werden, d.h. sogar jemand, der von Gasfedern keine Ahnung 
hat, sollte in der Lage sein eine Order zu erstellen, die technisch einwandfrei korrekt ist, und 
anpassbar ist, d.h. es sollte konfigurierbar sein, was als technisch korrekt gilt oder nicht.  
Letzte und wichtigste Anforderung war, dass jede Gasfeder, die hergestellt wird, einem indi-
viduellen Code zugehordnet wird, welche die Attribute der Gasfeder verschlüsselt, d.h. die-



ser Code sollte verwendbar sein um das exakt selbe Produkt im System eindeutig zu katego-
risieren und erneut anfertigen zu lassen ohne, dass die Informationen erneut eingegeben 
werden mussten. Vorteil der verschlüsselten Form gegenüber einem randomisierten Bestell-
code ist, dass das System mehrere Aufträge demselben Code zuordnen kann, was zu einem 
immensen Speichervorteil führt. Um einen solchen Manager zu implementieren, benötigte 
ich aber das Wissen über Gasfedern. Wie ist eine Gasfeder zusammengebaut? Welche Bau-
teile muss eine Gasfeder enthalten? Wie können Bauteile mit Worten einwandfrei und ein-
deutig kategorisiert werden? Zu letzterem zählten Eigenschaften wie Durchmesser, Länge, 
Material, etc., dessen Attribute in den Vorlagen verwendet werden anhand dessen das Sys-
tem nun in der Lage ist die korrekte „Bill of materials“ automatisch zu erstellen. Aus diesem 
Grund verbrachte ich eine Woche lang in der Fabrik und wirkte bei der Herstellung von Gas-
federn mit um ein tieferes Verständnis von all dem zu erlangen. Eine interessante Horizon-
terweiterung; gerade als Informatiker immer wieder interessant technische Dinge kennen zu 
leren.  
Die Implementierung der Software umfasste die gesamten letzten 7 Monate des Praktikums. 
Der größte Teil der Zeit ging für den technischen Teil drauf, ebenso wie für die Optimierung 
von Rechenprozessen und Datenbankzugriffen im Hintergrund um eine Verwendung im 
Normalbetrieb möglich zu machen.  
Neben all den Dingen, die ich in der Arbeit lernte, lernte ich natürlich auch die englische Kul-
tur kennen. Selbstverständlich unterscheiden sich englische und deutsche Mentalität immens 
voneinander. Bestes Beispiel hierfür ist die überentwickelte Höflichkeit der Engländer. So ist 
fast schon ein ungeschriebenes Gesetz, dass man sich beim Busfahrer beim Aussteigen 
bedankt; auch der Busfahrer bedankt sich in 99% aller Fälle. Etwas, was im deutschen Kul-
turkreis nahezu unwahrscheinlich ist, dass das jemals passieren wird – vielleicht auch daran 
liegend, dass in Deutschland die meisten Busse über Hintertüren verfügen; etwas, dass es in 
England meistens nicht gibt. Als zweites Beispiel ist zu erwähnen, dass sich ein Engländer 
ständig entschuldigt; egal ob er einen angerempelt hat oder er angerempelt wurde, beide 
entschuldigen sich und man merkt nach einiger Zeit, dass man sein Pensum an täglichen 
Entschuldigungen nahezu vervierfacht hat, wenn man nicht als unhöflich rüberkommen 
möchte, sollte man es nicht tun; dieser Effekt ist besonders bei einem 1-Jahres-
Auslandsaufenthalt zu bemerken.  
Neben der englischen Mentalität ist aber auch das Wetter etwas, dem man sich anpassen 
sollte. Sind 35 Grad im Schatten eher eine Seltenheit, liegt man meistens nicht daneben 
selbst bei Sonnenschein einen Regenschirm dabei zu haben, da ein 5-Minuten-Schauer 
nicht unwahrscheinlich ist, dem ein wolkenloser blauer Himmel in 75% der Fälle folgen kann.  
Das sollte aber niemanden davon abhalten so manche Tage auch im Park zu verbringen; 
gibt es doch nichts schöneres als den Frühlingsduft nach einem Sommerschauer.  
Und was wäre ein Aufenthalt in England, wenn man nicht von der Kaffeetasse zur Teetasse 
wechselt? Zugegebenermaßen, ich gehöre zur der Minderheit, die in ihrem ganzen Leben 
noch nie Kaffee getrunken haben. Somit war ein Wechseln natürlich schwierig. Den Teege-
nuss konnte ich mir aber nicht entgehen lassen. Wichtig zu beachten hierbei ist: England 
verkauft keinen 8-Minuten-Zieh-Tee und es wird meinerseits ausdrücklich abgeraten den Tee 
länger als 1 Minute ziehen zu lassen, wenn er noch genießbar sein soll. Ein Löffelchen Zu-
cker, Schuss Milch, fertig ist der perfekte Tee. Ich muss aber zugeben, ich habe bis heute 
keine Ahnung, wie man einen Tee in England hinbekommt, der mir schmeckt. Seltsamer-
weise war dem anders, wenn meine Kollegen ihn für mich machten. So wurde es nach eini-
gen Wochen Tradition, dass ich den Tee von meinen lieben Kollegen zubereitet bekam, was 
dazu führte, dass ich diese interessante Tradition in Deutschland wohl eher nicht fortführen 
kann ohne das geheime Wissen, dass hinter der Zubereitung einer Tasse englischen Tees 
steckt. Ist halt kein Computer so ´ne Tasse Tee.  
Zusammengefasst ist ein Praktikum im Ausland jedem zu empfehlen. Es ändert die Sicht der 
Dinge und Welt auf jeden Fall und ist eine Erfahrung, die eine Bereicherung für das Leben 
ist. 


